
Lernen lernen – Brauchen Clickerhunde das überhaupt? 

 

Ich möchte in diesem Artikel aufzeigen, wie wichtig es meiner 

Meinung nach ist, dass gerade Clickerhunde die Möglichkeit 

bekommen, Lernen zu lernen. Lernen lernen ist nicht etwas, 

dass irgendwann einfach problemlos funktioniert, sondern je 

mehr man sich bewusst ist, was für das Gelingen komplexer 

Lernvorgänge alles nötig ist, desto einfacher fällt es Hund – 

und Mensch – sich an immer schwierigere Übungen 

heranzuwagen. 

 

Als ich begonnen habe, mich mit der Welt des Clickerns 

auseinanderzusetzen, wurde mir bewusst, wie wenig ich 

vorher überhaupt von Lerntheorie gewusst hatte. Wie konnten 

wir damals überhaupt dem Hund etwas beibringen? Irgendwie 

hat es dennoch funktioniert, wenn auch ziemlich häufig auf 

Kosten des Hundes; oft hatten die Hunde keine Chance zu verstehen, was wir wirklich von ihnen 

wollten. 

Dies hat sich durch das Aneignen der Lerntheorie deutlich verbessert, ich beobachte, dass heute 

viel mehr Menschen ganz bewusst ans Lernen herangehen. Dafür scheint das Pendel nun teilweise 

– gerade in Clickerkreisen – in die andere Richtung auszuschlagen: Da werden bereits mit dem 

Welpen die wildesten Clickertricks und –übungen erarbeitet, ohne dass wirklich ein Fundament 

fürs Lernen gelegt wurde. Mit dem jungen Hund mag das noch funktionieren, alles ist neu und 

toll, der Mensch ist spannend und wichtig. Dann wird der Hund erwachsen, andere Interessen 

erwachen und plötzlich wird es auf dem Trainingsplatz immer schwieriger und schwieriger, der 

Frust wächst auf allen Seiten. Oder Mensch und Hund entdecken das Clickern, wenn der Hund 

erwachsen ist, zu Beginn geht’s ganz gut, doch irgendwann stösst das Team dauernd an Grenzen, 

der Hund ist unaufmerksam, schnell überfordert, genauso sein Mensch: Was ist passiert? Der 

Hund ist nicht mehr in der Lage, mit freiem Kopf sich dem Lernen hinzugeben – und sein Mensch 

ebensowenig. Das Lernen lernen wurde verpasst. 

 

 

Als meine Hündin Ylva etwa sechs Monate alt war, bemerkte ich, dass immer mehr Leute sehr 

ungläubig reagierten, wenn ich auf die Frage „was kann 

sie schon“ mit einem „eigentlich nichts“ antwortete. 

Denn was „hundesportliche Kunststücke“ und ähnliche 

Dinge anging, konnte sie wirklich noch nichts. Dafür 

legte ich Wert auf das Fundament für das Lernen. Dazu 

zähle ich: 

 Ein gutes gegenseitiges Kennenlernen 

 Eine klare, gelernte Kommunikation 

 Eine gesicherte Impulskontrolle unter möglichst 

hoher Ablenkung 

 Genügend Schlaf und Ruhe 

 Aktives Anbieten von Verhalten 

 

Gerade „Clickermenschen“ reagierten häufig erstaunt 

auf meine Antwort und oft ergaben sich spannende Diskussionen, in denen mir klar wurde, dass 

viele dieser Hundehaltenden der Meinung sind, dass der Hund, wenn mit dem Clicker gearbeitet 

wird, das Lernen „sowieso lernt“ und auch schon möglichst schnell mit allen möglichen 

Kunststückchen begonnen werden soll, da es so früh noch „gratis“ ist. 

Ich möchte nun auf die genannten Punkte etwas näher eingehen und dabei erläutern, weshalb ich 

dies etwas anders sehe. 

  



 

Ein gutes gegenseitiges Kennenlernen 

Zieht ein Hund bei mir ein, nutze ich möglichst viel Zeit für ein gegenseitiges Kennenlernen. Nicht 

nur ich muss den neuen Vierbeiner kennenlernen, auch der Vierbeiner muss mich in 

verschiedensten Situationen erleben: Vertrauen muss gegenseitig aufgebaut werden. 

So ist es für mich wichtig zu sehen, wie sich der Hund in verschiedenen Spannungslagen verhält; 

wird er hektisch? Oder versteinert er und wird „hydraulisch“ in seinen Bewegungen? Wie schnell 

fährt er in Beutespielen hoch und wie lange braucht er, um sich zu beruhigen? Wie reagiert auf 

unterschiedliche Futterbelohnungen in unterschiedlichen Situationen? Wie verändert sich sein 

Verhalten draussen, bei Regen, unter unterschiedlichsten Ablenkungen? 

Wie reagiert er auf Tiere? Wie reagiert er auf unterschiedliche Tiere? 

Wie häufig orientiert er sich in gewohnter Umgebung an mir? Wie 

reagiert er in Schrecksituationen: Orientiert er sich an mir oder sucht er 

die Flucht oder versucht er die Situation selbst zu lösen? Gibt es „No-

Go-Situationen“, also Momente, in denen wir als Team nicht 

weiterkommen? 

 

 

Um all diese – und noch viel mehr – Fragen beantworten zu können, begebe ich mich mit meinem 

Hund in möglichst viele unterschiedliche Alltagssituationen. Ich gehe in Städte, in Wildparks, in 

hundereiche Gebiete, in Wälder usw. Ich gehe nicht vor allem dorthin, um meinen Welpen zu 

prägen, sondern um möglichst viel über ihn zu erfahren. 

Daneben übe ich viel an der Impulskontrolle (siehe weiter unten), auch diese Übungen eignen 

sich wunderbar, um den Hund und seine Reaktionen kennenzulernen. 

 

In all diesen Situationen hat auch der Hund die Möglichkeit, mich kennenzulernen: Wie reagiere 

ich in für ihn gefährlichen Situationen? Wie rieche ich, wenn ich mich freue? Wie reagiere ich auf 

Spielaufforderungen? Wie fordere ich zum Spiel auf? Wie und wann breche ich dieses ab, wenn 

überhaupt? Wie kann man mit mir als Mensch herumblödeln? Was liegt wann drin und was nicht? 

Dies alles gibt einem Hund wichtige Informationen und – sofern wir unserem Hund durch 

voraussehbares Verhalten die Möglichkeit dazu geben – Sicherheit: Und genau diese Sicherheit ist 

einer der Hauptbausteine für das Lernen. 

 

 

Eine klare, gelernte Kommunikation 

Kommunikation findet einfach statt. Da hat Watzlawick bis heute Recht. Doch wir müssen 

unseren Hunden die Chance geben zu verstehen, was unsere gesendeten (verbalen) Signale 

bedeuten: Was bedeutet unser „Super!“? Was heisst „Nein“? Was signalisiere ich meinem Hund 

mit einem Nicken? Was bedeutet „langsam“ (überleg dir mal: wie viele deiner verwendeten 

Signale im Alltag hast du wirklich deinem Hund bewusst beigebracht und wie viele haben sich 

einfach „eingeschlichen“ und werden tagtäglich benutzt)? Natürlich muss nicht jeder 

Kommunikationsbaustein bewusst konditioniert werden, aber dennoch lohnt es sich, sich einmal 

zu überlegen, wo wir von unseren Hunden einfach Dinge erwarten aufgrund von Signalen, die wir 

„einfach mal so“ benutzen. 

Kommt ein Hund neu zu mir, nehme ich mir viel Zeit, 

damit er lernen kann, wie ich wann kommuniziere. 

Dazu brauche ich keine hundesportlichen Aktivitäten, 

sondern viele Alltagsgelegenheiten, in denen wir 

miteinander durch „dick und dünn“ gehen. 

In dieser Zeit erarbeite ich mir neben ganz vieler 

Alltagssignalen (sicherer und begeisterter Rückruf, 

Warten auf Distanz, gib her, Liegebleiben, Sitzen, 

Leinenlaufen usw.) und der Konditionierung auf den 

Click ein „Falsch-Signal“ (du bist auf dem Holzweg, 

mach was anderes), welches ich über Frust aufbaue 

(bei Hunden mit unklarer Vergangenheit und/oder 

solchen, welche zu Aggressionen gegen Menschen 

neigen, muss eine andere Übungsanlage als hier 

beschrieben gewählt werden, da sich der Frust am Menschen entladen kann!): Ich nehme in 

beide Hände gut riechendes Futter, setze mich vor meinen Hund und halte ihm beide Fäuste vor 

die Nase. Vorher hatte ich mental eine Hand grün, die andere rot markiert. Sobald er an die rote 

Hand geht kommt das Falsch-Signal im Sekundentakt, beim Wechsel zur grünen Hand gibt’s das 



Okay-Signal und die Hand geht auf. Hat der Hund dieses 

Spiel begriffen, mache ich dieselbe Übung mit zwei Targets. 

Wann aber setze ich nun solch ein Signal ein? Beim jungen 

Hund zuerst einmal gar nicht. Während ich ein neues 

Verhalten aufbaue und festige, benutze ich das Falsch-Signal 

nicht. Erst wenn ein Verhalten sitzt und ich beginne Übungen 

zusammenzuhängen oder ähnliche Übungen der Hund 

unterscheiden lernen muss, kann ein Falsch-Signal hilfreich 

sein, dem Hund auf die richtige Spur zu helfen. Oder aber 

wenn der routinierte Hund beginnt, in Übungen vozugreifen 

und selbständig zu arbeiten, kann neben der Verschiebung 

der Futterbelohnung ein gut konditioniertes „Falsch“ viel Klarheit bringen. Wichtig ist hier, dass es 

nicht über ein Meiden aufgebaut wurde und dass sich ein Hund gewohnt ist, Verhalten anzubieten 

(siehe weiter unten). Ansonsten wird der Hund das Signal nicht als Hilfe, sondern als Strafe 

erleben. 

Weiter ist darauf zu achten, dass sich das Signal nicht immer häufiger einschleicht (gerade bei 

Clicker-BeginnerInnen eine Gefahr), da der Hund dann plötzlich keine Möglichkeit mehr bekommt, 

eine Übung durch Versuch und Irrtum zu erlernen. Doch gerade die Versuche, welche nicht zum 

Ziel führen, sind elementar wichtig, da sie ein Verhalten festigen und absichern. 

 

Zusätzlich konditioniere ich ein Verbots-Signal (Hör sofort auf, was immer du auch machst!). Je 

nach Hund und Alter wähle ich eine andere Herangehensweise. Bei vielen erwachsenen Hunden 

bewährt sich das (anonyme) Vorgehen mit dem Bomper, wie Martin Pietralla es beschreibt, bei 

jungen Hunden, oder wenn ein anonymes Verbots-Signal nicht gewünscht wird, gehe ich 

folgendermassen vor: Ich lege eine gefüllte Futterschale auf den Boden und gebe gleichzeitig das 

(noch unbekannte) Verbotssignal (z.B. si-loh, lass es, ä-äh…). Der Hund wird versuchen sich zu 

nähern und die Nase ins Futter zu stecken. Auf die erste Annäherung reagiere ich mit einem 

heftigen Zischen oder Brummen und blocke die Hunde körpersprachlich sehr deutlich ab. Ziel 

muss sein, dass der Hund erschrickt und meidet. Diese Meiden markiere ich verbal sofort positiv, 

löse meine körpersprachliche Bedrohung auf und gebe das Futter für den Hund frei. Diese Übung 

baue ich so aus, dass ich den Hund schliesslich über den von mir entfernten Futtertopf zu mir 

rufen kann und mir sicher bin, dass er sich nicht bedient. Dieses Verbotssignal generalisiere ich 

dann schnell im Alltag mit immer wechselnden Übungen (Mauselöchern, wechselnde Futter- und 

Objektreize usw.). Der Hund soll lernen, das von mir markierte Verhalten unverzüglich 

einzustellen und sich zurückzuorientieren. Immer mal wieder darf er das soeben Verbotene dann 

wieder haben/ausführen, manchmal auch nicht. 

Das Verbotssignal setze ich im Alltag sehr spärlich und bewusst ein, es ist mir wichtig, dass es 

sich nicht „abnutzt“. Dieses Signal gibt dem Hund die faire Chance, ein Verhalten einzustellen, 

ohne sich mit mir – oder der Umwelt – einen Konflikt einzuhandeln, daneben lernt der Hund, wie 

ich als Mensch klinge und aussehe, wenn ich nicht zufrieden bin. Auch dies ein wichtiger Baustein 

für das Lernen lernen: Ich versuche so voraussehbar wie möglich zu sein, dies gibt Sicherheit und 

macht den Kopf frei, um Neues zu lernen. 

Im Hundesport hat meiner Meinung nach ein Verbotssignal nichts verloren, da ich sämtliche 

Variabeln (Ablenkung, Belohnungsqualität, Schwierigkeitsgrad usw.) im Training beeinflussen und 

bewusst steuern kann. 

Im Alltag gibt es jedoch immer wieder Situationen, in welchen ich entscheidende Faktoren nicht 

beeinflussen kann und mit einem „Falsch-Signal“ schlicht zu wenig Gewicht habe. Je nach Hund 

können das fliehende Katzen, Velofahrer, Reiter, Wild, Autos, der Lieblingsfeind usw. sein. Das 

Verbotssignal darf aber nur ein kleiner Stein in einem guten Fundament an eingeübten 

Ersatzverhalten, Übungen und Routinen sein, das dazu dient, den Fuss in die Tür zu bekommen, 

wenn in der Situation X der Hund sich überraschend dazu entschliesst, doch alle Ohren auf 

Durchzug zu stellen oder aber der Hund testet, ob es nicht doch toll wäre, das von uns als 

unerwünscht empfundene Verhalten auszuführen. Wird ein Verbotssignal inflationär eingesetzt 

(und dazu neigen viele Menschen) wird es irgendwann wirkungslos. Genauso nutzlos ist es, wenn 

es losgelöst, also ohne ein weiteres Trainingsfundament, benutzt wird. 

 

Eine gesicherte Impulskontrolle unter möglichst hoher Ablenkung 

Einer der wichtigsten Bausteine für ein effektives Lernen ist für mich heute ein Hund, der seine 

Impulse kontrollieren kann. Denn hat er dies nicht gelernt, werde ich irgendwann an Grenzen 

stossen, da der routinierte Hund beginnt selbständig zu arbeiten, überdreht oder Arbeitsschritte 

überhastet. Arbeite ich dann ausschliesslich mit dem Falsch-Signal, wird der Hund je nach 

Temperament – sofern er nicht gelernt hat, sich selber zu kontrollieren – gefrustet sein, noch 



mehr hochdrehen oder mich schlicht nicht verstehen. Und genau da sehe ich einen Knackpunkt 

im Clickertraining: Viele greifen nämlich hier (häufig ohne es in der „Öffentlichkeit“ zuzugeben) zu 

additiver Strafe und/oder behaupten, dass Clickertraining nur bedingt für Wettkampfsportarten 

geeignet ist, da der Hund in hohen Trieblagen nicht kontrollierbar ist. 

 

Kennt mein Hund viele Impulskontrollübungen 

aus dem Alltag, wird es für ihn ein Klacks sein, 

z.B. gespannt zuzuschauen, wenn das 

Apportierholz durch die Luft fliegt, um auf mein 

Startsignal zu warten. Ebenso wird das 

Aneinanderreihen von diversen Verhalten für 

eine längere Sequenz für den Hund immer 

einfacher, da er schnell kapiert, dass er mit 

einem Überhasten nicht zum Ziel kommt. 

Natürlich wird jeder Hund einmal ausprobieren, 

ob es sich nicht doch lohnt, dem 

Apportiergegenstand bereits vor meinem Signal 

hinterherzuflitzen. Ich breche freundlich ab, der 

Gegenstand wird – falls nötig und möglich – von 

einer Hilfsperson blockiert und es gibt einen neuen Versuch. Der Hund wird – dank des gelegten 

Fundamentes – verstehen, dass nun eben doch Plan B angesagt ist: Warten, bis das Signal 

kommt. 

 

Was braucht es also für das Fundament? Ich möchte hier nur einige Ideen skizzieren, da ganz 

viele Ideen im AJT-Buch von Ariane Ullrich und Pia Gröning beschrieben sind und jedeR 

HundeführerIn für den eigenen Hund Übungen finden muss, die für diesen Hund wichtig sind: 

Zuerst gilt es sich die Frage zu stellen, was dem betreffenden Hund wichtig ist: Fliegende Beute? 

Der Futterbeutel? Spazierengehen? Rennen? Mit anderen Hunden Spielen? Mit dem eigenen 

Menschen arbeiten, …? Anhand der Antworten kann dann ein ganzes Sammelsurium an 

einfacheren und schwierigeren Übungen in den Alltag eingebaut werden (wichtig dabei: Es geht 

NICHT um Signalkontrolle! Ich sage also nichts, sondern der Hund muss sich selbst kontrollieren, 

damit er zum Ziel kommt. Bitte immer darauf achten, dass die Übungen dem Alter und 

Ausbildungsstand des Hundes angemessen sind!): 

 Alle sind spazierfertig, der Hund wartet nur noch darauf, dass sich die Türe öffnet. Lege 

deine Hand auf die Türklinge und warte. Ohne den Hund anzuschauen. Sobald er sich 

setzt, geht die Türe langsam auf. Kaum erhebt sich der Hund, geht die Türe wieder zu. 

Dies wird so lange wiederholt, bis der Hund sitzt und die Türe offen ist. Dann kommt das 

Signal und der Hund darf hinaus. 

 Das gleiche Spiel wie oben ist an sämtlichen Türen möglich, es gibt aber auch Variationen: 

Der Hund möchte unbedingt auf den Sportplatz: Ich warte ruhig auf einen Blickkontakt, 

daraufhin beginnt sich die Tür zu öffnen. Unterbricht der Hund den Blickkontakt, geht die 

Türe wieder zu, bis das Signal für das Eintreten kommt. 

 Das Futter für den Welpen ist bereit, ich halte die Schüssel in der Hand und warte – alles 

Bellen, Springen usw. ignorierend, bis sich der Hund setzt. Kaum sitzt der Hund, geht die 

Hand mit der Schüssel Richtung Boden, sobald sich der Hund erhebt, geht die Hand wieder 

hoch. 

 Während eines Zerrspiels mit dem Hund warte ich nach dem Ausgeben, bis sich der Hund 

beruhigt hat, dann erst geht das Spiel auf Signal weiter. Da kann man den 

Schwierigkeitsgrad wunderbar selber wählen: Wie stark soll sich der Hund beruhigen? 

Wieviel action mache ich, während der Hund immer noch verharren muss, bis ich ihn 

freigebe? 
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 Ihr trefft den Lieblingsspielkamerad auf dem Spaziergang. Nimm deinen Hund an die Leine 

und warte auf einen Blickkontakt oder ein Sitz. Du löst ruhig den Karabiner (zwei Finger 

lässt du am Halsband oder Geschirr), dein Hund darf auf dein Signal los, wenn er das 

gewünschte Verhalten zeigt. 

 Dein Hund sieht eine Katze, sichtet Wild, hat die Nase auf einem Wildwechsel, …: Du 

blockierst die Leine so lange, bis sich dein Hund nach dir umwendet, dies wird belohnt, 

indem er an der Leine Richtung Katze darf, den Wildwechsel etwas verfolgen darf oder mit 

einem tollen Spiel mit seinem Lieblingsspielzeug belohnt wird. 

 Es klingelt an der Tür und der Lieblingsbesuch (des Hundes) steht vor der Tür: Erst wenn 

der Hund sich ruhig verhält, geht die Türe auf und auf dein Signal darf er Hallo sagen 

gehen. 

 

Zu Beginn sind solche Übungen teilweise langwierig und für alle Beteiligten anstrengend. Sobald 

der Hund aber das System verstanden hat, wird es ihm immer leichter fallen, sich zu kontrollieren 

und damit ist ein weiterer wichtiger Baustein für das Lernen lernen gelegt (Übrigens: Damit dem 

Hund das Verstehen so einfach wie möglich gemacht wird, ist es wichtig, dass der Mensch 

möglichst schnell und klar reagiert!). 

ACHTUNG: Solche Übungen verursachen – vor allem wenn sie für den Hund neu sind – einiges an 

Stress! Biete dem Hund anschliessend genügend Möglichkeiten (entspanntes Spazieren, 

Streicheln, Massieren, Schlaf, …), um seinen Stress abbauen zu können. 

 

 

Genügend Schlaf und Ruhe 

Lernen findet zu einem grossen Teil im Schlaf statt: Zwischen und nach Lernsequenzen soll der 

Hund die Möglichkeit bekommen, zu ruhen oder noch 

besser zu schlafen. Mein Wunsch an TrainerInnen ist hier, 

dass Trainingslektionen so gestaltet sind, dass die gerade 

nicht arbeitenden Hunde in einer Box oder im Auto sind, 

damit das Gelernte verarbeitet werden kann. Auch für 

stressanfällige Hunde sind diese Momente wichtig, um 

wieder runterzufahren. 

Das Platzieren in einer Box macht nur Sinn, wenn den 

Hunden beigebracht wurde, dort wirklich runterzufahren. 

Ansonsten wird dies unter Umständen zu einer reinen 

„Zusammenreissübung“ und der Hund ist anschliessend 

gestresster als vorher. Hunde sollen lernen, dass der 

Ruheplatz ein angenehmer Rückzugsort ist. Neben der Box soll eine Decke liegen, auf der Mensch 

und Hund zusammen Entspannungsübungen machen können. Ein mögliches Boxen-

/Deckentraining kann folgende Schritte enthalten (ein ausführliches Boxen- und Deckentraining 

ist zu finden bei: Leslie McDevitt: Control Unleashed ς Creating a Focused and Confident Dog 
(2007)): 

 Der Hund lernt, selbständig in die Box zu gehen. Nach und nach kann die Türe etwas 

länger geschlossen werden. 

 Parallel dazu werden immer wieder Sequenzen eingeschaltet, bei 

denen alle Mensch-Hund-Teams auf ihrer Decke sind, der Hund 

wird gestreichelt, massiert und beruhigt, bis er sich wirklich 

entspannt. Dabei wird immer wieder ein Ruhesignal gemurmelt 

(easy, ruhig, schlöfele, …). Diese Konditionierung kann später für 

eine aktive Entspannung genutzt werden.   

Parallel dazu lernt der Hund, dass eine Entspannung möglich ist, 

auch wenn andere Hunde im Raum oder in der Nähe sind. 

 

 In der Box gibt es zu Beginn immer eine Kaubeschäftigung (Ochsenziemer, Pansen, 

gefüllter Kong, …), damit das Bleiben vereinfacht wird. Einigen Hunden hilft das Abdecken 

der Box, um runterzufahren, andere macht dies nur noch nervöser. Je nach Hund werden 

die „Wartezeiten“ nun variiert, mal bleibt der Hund etwas länger, mal etwas kürzer in der 

Box. 

 Die Box wird immer nur geöffnet, wenn der Hund ruhig ist. Die Boxen sollen so gestellt 

werden, dass die anderen Hunde nicht hinkommen. Dies ist wichtig für das 

Sicherheitsgefühl der „Boxenhunde“. 



 Nach und nach gewöhnen sich die Hunde an den Rhythmus: arbeiten, in die Box gehen, 

arbeiten, in die Box gehen. Ein weiterer wichtiger Pluspunkt sehe ich darin, dass die 

Menschen Kopf und Hände frei haben, um anderen Teams beim Training zuzuschauen, 

mitzulernen und mitzureden. 

Die Angewöhnung an die Box verläuft natürlich viel einfacher, wenn dieses Training auch zu 

Hause in reizarmer Umgebung vertieft wird. 

 

Viele Hunde fühlen sich im Auto wohler als in einer Box, für gewisse Menschen braucht es aber 

einen Prozess, in dem sie verstehen, dass sie ihren Hund nicht „wegsperren“. 

 

Auch im Alltag ist es wichtig, dass Hunde genügend schlafen. Gerade reaktive und aktive Hunde 

brauchen teilweise „Schlafhilfen“: Also vom Menschen verordnete Ruhephasen, in denen ausser 

Ruhen und Schlafen nichts angesagt wird. 

Da hat sich ein gemütlicher Anbindeplatz oder – je nach Vorliebe des Hundes – wiederum eine 

grosse Box oder ein Zimmerkennel bewährt. Damit wird auch das bei vielen Hunden 

vorkommende „Nachlaufen“ verhindert. 

 

 

Aktives Anbieten von Verhalten 

Ein elementarer Schritt für schnelles und effektives Lernen ist für mich, wenn Hunde so 

selbständig wie möglich ihren Lernweg suchen können. Dazu gehört aber, dass sie gelernt haben, 

Verhalten aktiv anzubieten. 

Ich erlebe es häufig, dass mit Clickerhunden zuerst ein bisschen Targettraining gemacht wird, 

danach werden praktisch sämtliche Übungen mit den unterschiedlichsten Targets (Hand-, Boden-, 

Stabtarget usw.) gelockt. Sobald es um den Abbau der Hilfen geht, stehen Mensch und Hund vor 

ähnlichen Problemen, wie früher bei der motivativen Ausbildung: Hilfen abzubauen will gelernt 

sein und ist weder für Mensch noch für Hund sehr einfach. Für viele Teams endet dies entweder 

in einem Frust oder die Hilfen werden einfach beibehalten und/oder in die Übung integriert. 

Sobald jedoch in einen Sport gewechselt wird, bei dem nicht mehr alle Hilfen erlaubt sind, wird es 

wieder für alle schwierig. 

Hunde, welche im ziellosen, freien Shaping lernen, Verhalten auf Signal ohne Hilfe anzubieten, 

gehen zu Beginn einen vielleicht etwas mühsameren Weg. Sobald jedoch begriffen wurde, was 

„mach etwas“ bedeutet, können auch komplexe 

Verhalten aufgebaut werden, indem grösstmöglich auf 

Hilfen verzichtet wird oder diese nach zwei, dreimaligen 

Angebot weggelassen werden, damit sich der Hund den 

Rest des Weges selbständig erarbeitet.   

Dies funktioniert jedoch nur, wenn sich der Hund wirklich 

gewohnt ist, Verhalten selbständig anzubieten und dies 

bewusst geübt wurde. Ansonsten kann und darf nicht 

erwartet werden, dass der Hund von sich aus Verhalten 

anbietet, wenn der Click mal ausbleibt. 

„Lernen lernen“ bedeutet, dass der Hund wirklich den 

Kopf frei hat, sich auf den Lernweg zu konzentrieren, 

ohne dass er mit Futter oder Target gelockt wird. Je kleiner die angebotenen Hilfen sind, desto 

besser ist die Körperkontrolle und damit auch das Bewusstsein, um was für eine Übung es 

überhaupt geht. Egal ob es sich um „hundesportliche Kunststücke“ oder Alltagsübungen handelt. 

Ein toller Nebeneffekt, der sich schliesslich aus der Kombination von freiem Shapen und häufigen 

Impulskontrollübungen ergibt, ist, dass sich nach und nach die Frustrationstoleranz erhöht. 

 

 

Lernen lernen ist ein wichtiger Prozess, das Fundament für ein konfliktfreies, möglichst effizientes 

Lernen. Wer im Alltag mit seinem Hund nicht klar kommunizieren kann, seinen Hund nicht auch 

in stressigen und spannungsgeladenen Situationen in- und auswendig kennt und ihm in solchen 

auch nicht die Möglichkeit gibt, sich wichtige Fähigkeiten wie Selbstkontrolle, Beruhigungs- und 

Entspannungstaktiken anzueignen, stösst im hundesportlichen Hobby nicht nur irgendwann an 

Grenzen, meines Erachtens handelt er seinem Hund gegenüber auch unfair: Denn plötzlich 

werden Dinge von ihm erwartet, von denen er gar nie die Möglichkeit hatte, sie zu lernen. 

Nehmen wir uns doch die Zeit, um mit unseren Hunden eine möglichst gute Grundlage fürs 

Lernen zu erarbeiten. Denn diese Zeit – und vor allem viel Stress und Frust – sparen wir später 

hundert Mal ein. 


